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Zum Buch


Sommer 1984


Abby ist leblos. So fühlt sie sich jedenfalls im Hause ihres Onkels. Missbraucht, eingesperrt und ihres Bruders beraubt, bricht sie eines Nachts zusammen und stürzt sich in die Tiefen des Ozeans. Dass genau in dieser Nacht Jake - der Sohn des Leuchtturmwärters Saint Marys - seine Nachtschicht antritt, rettet ihr das Leben. Und das nicht nur körperlich. Auch seelisch blüht Abby mit seinen Briefen und Worten langsam wieder auf und lernt es, geliebt zu werden. Doch der Tod scheint mit ihr noch nicht fertig zu sein.




Für all die Seelen ohne Anker






Every time you think you are broken, know this: you are never really





breaking.


No one can break an ocean,


darling, all you are doing,


is breaking the glass that is holding you back,


diving deeper into your own depth,


discovering yourself in pockets,


of the most somber waves,


rebuilding your heart with coral,


with seaweed, with moon coloured sand dust.


So stop trying to hold yourself back inside that glass,


it was never meant to hold you.


Instead, break it,


shatter it into a thousand pieces…


and become who you were always meant to be,


an ocean, proud and whole.




Nikita Gill
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Prolog


Ich sehe sie.


Sie steht an den Klippen. Gebrochen und doch irgendwie so stark. Ihr kurzes Haar gleicht in der tiefroten Abendsonne den dunklen Stämmen der vielen Bäume, die hinter ihr wie eine schützende große Wand hervorragen. Es raschelt, verbindet sich mit dem Wind, verschmilzt mit der Luft. Mit mir.


Die Zeit hat ihre Spuren auf ihr hinterlassen. Tiefe Denkerfalten bohren sich in die Porzellanhaut auf ihrer Stirn, zeigen der Welt, wie stark sie wirklich ist. Was sie alles erlebt hat. Ich bin stolz auf sie, dass sie es bis hier hingeschafft hat. Dass sie lebt.


Ich trete neben sie, mustere ihr Profil noch näher. An ihrem Haaransatz versucht sie, ein paar graue Strähnen zu verstecken. Warum tut sie das? Sie ist doch so schön.


So schön, wenn sie das silberne Ankeramulett, das sie um den Hals trägt, an ihre Lippen drückt, weil sie nervös ist. So schön, wenn sie die Luft anhält und im Inneren bis drei zählt, weil sich eine Panikattacke in ihr anbahnt. So schön, wenn sie den Gefühlen freien Lauf lässt, so wie sie es sonst nie getan hatte, und endlich den Tränen ihre Freiheit gewährt.


Sie wollen raus. Sie wollen sich mit dem Wind verbinden. Ich spüre sie.


Mein Blick wandert über ihre Statur, ihre Schultern, ihre Arme bis zu ihren Händen. Sie krallt sich an dem Brief fest. So fest, dass ihre Glieder zittern.


»Shh«, mache ich, um sie zu beruhigen, und fasse ihr vorsichtig an die Schulter.


Umgehend schließt sie die Augen, lässt meine Ruhe durch ihre Adern fließen. Erschöpft legt sie den Kopf in den Nacken, die Augen fest verschlossen. Sie erinnert sich, das spüre ich. Sie erinnert sich an das Floß, das sie trägt. An den warmen Wind, der uns umgibt. An das Lachen auf unseren Lippen.


Sie atmet ein paar Mal tief durch, ich fühle ihren Herzschlag durch meine Berührung. Er rast, er ist so schnell.


»Ganz ruhig.«, sage ich und umfasse ihre zitternde Hand mit dem Brief. Dann führe ich sie hoch zu ihrem Gesicht, woraufhin sie die Augen öffnet und in meine Richtung wirft. »Lies ihn. Es ist in Ordnung.«


Sie hält kurz inne, lässt ihre schwere Atmung noch eine Weile ausklingen, bis schließlich ein warmes Lächeln über ihre Lippen huscht und sie nickt.


»Okay«, haucht sie kaum hörbar. Es ist nur ein einzelner Atemzug, ein Hauch von Nichts.


Nun greift sie auch mit der anderen Hand an den Umschlag und öffnet ihn. Mit jeder Bewegung scheint sie mehr und mehr zu zittern, doch ich halte sie, denn an diesem Ort habe ich endlich die Kraft dazu.


Vorsichtig zieht sie das gelbliche Papier hervor und öffnet es. Die Ecken des Briefes flattern im Wind, - sie tanzen mit ihm, denn sie freuen sich, dass seine Worte nun endlich am richtigen Ort sind.


Aufgeregt atmet sie ein paar Mal tief durch, bläst dann die ganze Luft aus ihren Lungen, als wolle sie damit sagen, dass sie bereit ist. Bereit für die nächste Hürde in ihrem Leben.


Kaum liest sie die ersten Worte, presst sie die Hand auf den Mund und unterdrückt einen lauten Schluchzer. Umgehend verschließen sich ihre Augen wieder, doch die Tränen sind stärker, sie pressen sich durch die zugekniffenen Lider.


»Es ist in Ordnung.«, wiederhole ich mich und streiche ihr über den Kopf. »Lass es raus.«


Sie nickt eine Zeitlang ununterbrochen, hält die Hand aber weiterhin auf ihrem Mund gepresst. Dann dasselbe Spiel von vorn: Tief durchatmen, Stand lockern und weiterlesen.


Diesmal fliegen ihre Augen über das Blatt. Egal, wie sehr sie weint, egal, wie schwer es für sie ist, kann sie nicht den Blick von den Worten abwenden. Ab und zu huscht ein trauriges Schmunzeln über ihre Lippen, was auch mich zum Lächeln bringt. Es ist schwach.


Langsam gelangt sie ans Ende des Briefes, presst dann die Lippen aufeinander und drückt das Papier gegen ihre Brust. Ihre nassen Wimpern liegen ruhend auf ihren Wangen, weil sie den Moment genießt und alles Revue passieren lässt. Immer wieder schlägt ihr brauner Mantel gegen ihren Körper und enthüllt dadurch ab und zu ihre zarte Silhouette. Es hat sich kaum etwas an ihr verändert.


In der Ferne ertönt ein dumpfes Grollen. Auch der Wind wird langsam stärker. Sie zuckt fast unmerklich zusammen und öffnet die Augen, um den Blick an den Horizont zu werfen. Dichte Wolken tun sich auf und wollen sich vor die feuerrote Sonne schieben. Immer wieder bricht sich eine Welle an dem harten Gestein. Es wirkt fast, als wolle der Ozean zu ihr hinauf, als vermisse er sie genau so sehr.


Sie öffnet den Mund und atmet die salzige Brise ein. Die kühle Luft lässt langsam ihre Wangen trocknen. Ich weiß, was sie sieht, wenn sie in die Ferne blickt. Ich weiß, dass sie sich vor dem Sturm fürchtet. Nicht, weil sie Angst vor der Naturgewalt und ihren Folgen hat, sondern weil sie sich den Erinnerungen nicht stellen will. Doch nun steht sie hier, zerzaustes Haar, rote Wangen und vor Nervosität verbissene Lippen, - und sie bewegt sich nicht. Sie stellt sich.


Sie lässt einen leisen Lacher von sich. So leise, dass man ihn in dem Heulen des Windes kaum hört. Dann sinkt sie langsam auf ihre Knie und setzt sich auf die kalten nassen Steine. Ich folge ihr, folge ihr überall hin.


Eine Zeitlang sitzen wir stumm da und genießen das Rauschen der Wellen. Sie hat das Meer lange nicht mehr gesehen, zu lange, dabei ist es doch mein Zuhause.


Vorsichtig lege ich meine Hand auf ihrem Oberschenkel ab. Er ist warm und wärmt meine blasse Haut umgehend. Sie faltet den Brief wieder zusammen und steckt ihn zurück in den Umschlag. Dann streicht sie mit dem Finger über ihren Namen, der nach all den Jahren schon etwas verblasst ist. Eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel und fällt auf das vergilbte Papier.


»Du fehlst mir so.«, flüstert sie dem Wind, dem Meer und dem Himmel zu.


Ich presse die Lippen aufeinander und verstärke meinen Druck an ihrem Oberschenkel. »Ich bin hier.«


Mit meinen Worten schließt sie ihre Augen und versucht zitternd ihre Atmung zu beruhigen.


Am liebsten würde ich den Moment mit ihr festhalten. Alle Momente mit ihr, damit wir immer hier her zurückkommen und alles neu durchleben können.


Ich wende mich von ihr ab und blicke zurück in den Himmel, der sich mittlerweile fast schwarz gefärbt hat. Zwischendrin gibt es immer wieder Stellen, durch die das Licht bricht. Goldenes Feuer spiegelt sich in den pechschwarzen Wolken. Ein wunderschönes Schauspiel.


Eine Strähne fällt in ihr Sichtfeld. Am liebsten hätte ich sie genommen und sie ihr hinters Ohr gestrichen, doch so schnell wie ich die Hand hebe, dreht sie den Kopf auch schon wieder weg und bändigt ihre goldene Mähne von selbst.


Und so wie der Sturm näher kommt und sich über uns aufbaut, ist es, als würde er unseren Schmerz greifen, ihn aus uns heraus reißen und mit sich mitziehen. Sie legt den Kopf in den Nacken, reckt das Gesicht in den Himmel, der Stück für Stück auch seine eigenen Tränen nun loslässt. Er wäscht ihre salzigen Wangen, die getränkt von unseren Erinnerungen sind. Mit jeder Sekunde wird ihr Haar nasser und nasser, ihr Mantel schwerer und schwerer, - und ihre Seele freier. Sie lässt los. Lässt die Gefühle los, die vergangenen Tage und Jahre voller Leid.


Ich wende den Blick ein letztes Mal auf ihre geschlossenen Augen, ehe ich mich erhebe und gehe. Mittlerweile ist es ihr fast unmöglich, sie zu öffnen, denn der Regen ist zu heftig.


Ein letztes Mal streichele ich sie mit meinem Ausdruck. Dann ist es Zeit zu gehen.


Doch ich sehe sie.


Ich sah sie immer und werde sie immer sehen.





I


6. Juli 1984


Abby


Kennt ihr den Geschmack von Blut? Kaltes Eisen.


Für mich besaß Blut jedoch immer mehrere Geschmäcker. Es war salzig, wenn ich meine Tränen nicht unterdrücken konnte, so wie ich es eigentlich sollte, sauer, wenn mir vor Schmerzen Galle den Hals hochstieg, und bitter, wenn sich letztendlich alles zu einem vermengte. Am allermeisten schmeckte es aber nach Angst. Doch nicht diese aufregende, kribbelnde Angst, die man verspürt, wenn man etwas Verbotenes macht oder kurz davor ist, seinen Schwarm zum ersten Mal zu treffen.


Nein, die Angst, die in meinem Leben präsent war, schmeckte grässlich. Sie schmeckte nach der Luft, die mir fortblieb, wenn er mich würgte, sie schmeckte nach dem widerlichen Pelz, der sich in meinem Mund verbreitete, weil mir der Sauerstoff fehlte, und sie schmeckte nach dem süßlichen Speichel, der sich in unseren Mündern zusammentut, wenn wir kurz davor sind, uns zu übergeben.


Die meisten denken, es gibt nichts Schlimmeres als die Todesangst. Diese sei die höchste Art von Furcht. Doch eine Zeitlang machte mir der Tod keine Angst, - ganz im Gegenteil. Es war die Angst zu überleben, die damals schlimmer war. Denn überleben hieß, ich würde all das nochmal durchmachen müssen, immer und immer wieder.


Lebensangst. Wenn das Leben so aussah wie meines, dann war es das, was ich fürchtete.




Bis zu diesem Punkt.





Das kalte Laub kitzelte an meinen Füßen, abgebrochene Äste bohrten sich in meine nackten Sohlen. Ich konnte kaum gerade laufen, blieb immer wieder an einer Wurzel hängen oder taumelte gegen einen großen Baumstamm. Der Boden war uneben und voller Blätter und hinter jedem Baum schienen sich gierige Kreaturen zu verstecken. Doch ich hatte keine Angst vor ihnen. Die Monster der Nacht waren meine Freunde.


In der Ferne hörte ich schon das Rauschen der Wellen. Gott, wie lange ich die frische Meeresbrise nicht mehr eingeatmet hatte, wie lange ich diese Hoffnung auf Glück nicht mehr gespürt hatte. Gleich war es vorbei, gleich war ich endlich bei meinem Bruder.


Obwohl meine Tränen mir die Sicht fast vollkommen versperrten, nahm ich schließlich ein weit entferntes Blinken wahr. Es kam vom Waldrand. Immer wieder erhellte es das Bild vor meinem Auge, immer wieder warf es tiefe Schatten der Baumstämme in den sandigen Boden. Ein Ast schlang sich um mein Bein und zog mich zurück. Ich fiel in das Laub unter mir und schlug mir mein Knie an einem Baumstumpf blutig. Eine Zeitlang verschnaufte ich ausgelaugt, beobachtete das melancholische Leuchten vor mir, das mir zeigte, dass mein Ziel nur noch wenige Schritte entfernt war. Dort war das Ende des Waldes. Dort war einer der großen Klippenvorsprünge, der mich ins Meer beförderte. Und dessen Wellen würden mich direkt in Davids Arme tragen.


Plötzlich stahl sich ein breites Lächeln auf meine Lippen. Wann hatte ich das letzte Mal gelächelt? Erleichtert rappelte ich mich wieder auf und zog mich von Baum zu Baum. Immer näher an das Leuchten, immer näher an die Weite des Meeres. Je weiter ich vortrat, desto klarer wurde mir, wie weit mich meine Orientierungslosigkeit von der Stadt entfernt hatte. Doch das war in Ordnung. Es war perfekt.


Mit dem Moment, in dem ich hinter dem letzten Baum hervortrat, peitschte der Wind des Meeres durch meine Haare. Hier unten war es deutlich kälter und windiger als auf unserem Anwesen hoch oben zwischen den dichten Bäumen. Ich verharrte eine Zeitlang keuchend am Rande des Waldes, ehe ich schließlich Schritt für Schritt den Klippen näherkam. Der Anblick war atemberaubend. Ich konnte das Glück in meinen Adern schon fühlen. Die Freiheit, die wohlige Tragfläche des Meeres. Gleich war es so weit. Gleich würde ich wieder mit David lachen können, mit ihm durch den Wald rennen, verstecken spielen und seine Hand halten können. Er würde mir verzeihen, dass ich mein Versprechen nicht hatte halten können, das wusste ich.


Meine Tränen trockneten in dem kühlen Wind sofort. David trocknete sie. Er nahm jegliche Last von mir und stärkte mich. So wie er es schon immer getan hatte.


Meine Schritte wurden kürzer, je näher ich dem Ende der Klippen kam. Jedes Mal, wenn das Licht aus der Ferne mich umgab, fiel eine weitere Last von mir. Das Leuchten war warm. Es war, als würde es mir den Unterschied zwischen Leben und Tod zeigen. Zwischen der kalten Realität und dem warmen Zusammensein mit meinem Bruder. Ich wusste, dass das Licht etwas Gutes bedeutete. Dort musste ich hin. Dort ins Licht. Dort zur Erlösung. Dort zu dir, David.


Der Morgen davor


Vogelzwitschern.


Es war so ruhig an jenem Freitagmorgen, als ich auf dem Boden des alten Baumhauses am Rande unseres privaten Sees aufwachte. Die Knochen in meinem Rücken knackten in jenem Moment, in dem ich mich aufrappelte. Für meine jungen 17 Jahre fühlte ich mich an solchen Tagen meist wie Ende 50. Es war klar, dass die harten Holzdielen mit der Zeit seine Spuren auf mir hinterlassen würden, so oft, wie ich die Nächte auf ihnen verbrachte. Doch an manchen Tagen ging es nicht anders.


Ich zog die dünne Tagesdecke um meine Schultern und trat auf den kleinen Vorsprung des Baumhauses, an dem die alte Strickleiter befestigt war. Gedankenversunken verharrte ich kurz, ließ den Anblick der feuerroten Morgensonne, die sich im Wasser unseres Sees spiegelte, auf mich wirken. Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete die Atmosphäre ein. Es konnte so idyllisch hier sein. Ein paar Möwen zogen ihre Kreise in der Luft, junge Drosseln läuteten den Tag mit ihren Hungerschreien ein und am Ufer putzten smaragdgrüne Enten ihr Gefieder. Die Wasseroberfläche war glasklar. Wie ein Spiegel zeigte sie unsere Welt in einem völlig anderen Licht. Als könnte man einfach eintauchen und auf der anderen Seite wieder hinaussteigen, als würde auf jener Seite alles besser sein. Manchmal wünschte ich, es wäre so einfach.


Ich warf den Blick auf das Anwesen meines Onkels am anderen Ufer. Als Besitzer und Erbe mehrerer Baumwollplantagen konnte er es sich leisten. Dichte Bäume umzingelten unser Grundstück, denn wir lebten am Rande des Waldes und am höchsten Punkt Saint Marys. Auf meiner Seite des Sees wurde das Grundstück zwischen den Bäumen durch einen hohen Zaun markiert, dahinter lag nichts als Wald. Im unteren Esszimmer brannte Licht. Mr. Welsh und die anderen Bediensteten waren schon im vollen Gange, den Tag vorzubereiten. Onkel Hugh hielt sich sicherlich noch in seinem Zimmer auf und übte seine Rede für den diesjährigen Wahlkampf. Es war doch klar, dass er wieder Bürgermeister werden würde, wieso machte er sich also diese Arbeit? Die Menschen liebten ihn seit acht Jahren, seine Kollegen im Stadtrat schätzten ihn, sie sahen nur das, was er ihnen preisgab oder das, was sie sehen wollten.


Ich lehnte mich mit dem Arm gegen die Wand des Baumhauses und seufzte. Sofort durchfuhr meine Schulter ein dumpfer Schmerz und ich zuckte zusammen. Für eine Sekunde hatte ich vergessen, weshalb ich die Nacht mal wieder hier oben verbracht hatte. Mein ganzer Oberarm war blau. Ich kniff die Augen zusammen, presste die Lippen aufeinander und versuchte, den Schmerz fort zu atmen. Mein ganzer Körper bebte eine Zeitlang, überflutet von den Erinnerungen des letzten Abends, von den Erinnerungen meines bisherigen Lebens. Wenn doch nur David hier sein könnte, wenn er das doch nur mit mir gemeinsam durchstehen könnte.


Tränen fluteten meine Sicht. Nicht wegen des Schmerzes, - an den hatte ich mich bereits gewöhnt, - viel mehr wegen den kleinen Worten Hätte und Könnte.


Heute hätte Davids 18. Geburtstag sein können. Heute hätten wir endlich unseren Plan umsetzen und abhauen können. Heute hätte er mich mit sich nehmen und bei sich verstecken können, bis auch ich die Volljährigkeit erreicht hätte.


Doch aus diesen Plänen wurden letztendlich nur noch Worte, nur noch Konjunktive. Träume, die nicht wahr wurden. Ich war nichts ohne ihn und wusste, dass ich auch nicht mehr lange ohne ihn durchhalten würde. Mein Bruder war trotz seiner Krankheit immer der Starke von uns gewesen, er hatte Mut und den Mumm, etwas zu riskieren. Neben ihm fühlte ich mich stark und meinungsvoll. Er respektierte mich, zeigte mir, dass auch meine Worte und Gedanken zählten, dass ich nicht nur irgendein unbedeutendes Mädchen war, das niemand brauchte. Er brauchte mich.


Doch nun war er schon seit fast zwei Jahren fort und auch, wenn ich ihm versprochen hatte, durchzuhalten, starb auch ich mit seiner Abwesenheit Stück für Stück.


Hastig rappelte ich mich auf, begradigte meinen Stand und trocknete meine nassen Wangen. Ich durfte nicht weinen. Ich durfte nie weinen.


Sei nicht so undankbar und hör gefälligst auf, herum zu jammern, hörte ich die Stimme meines Onkels im Inneren.


Und er hatte Recht, oder? Ich musste dankbar dafür sein, ein Dach über dem Kopf und Essen und Trinken zu haben. Ich versuchte es zumindest.


Langsam stieg ich die Strickleiter hinunter. Das moderige Floß, das David und ich vor einigen Jahren gebaut hatten, lag am Rande des Sees im Schilf. Onkel Hugh hasste es. Er hasste alles, was mit diesem Baumhaus zu tun hatte.


Ich kniete mich auf das feuchte Holz, wobei mein Rock sofort einweichte. Große Ringe breiteten sich auf der spiegelglatten Wasseroberfläche aus, die die lila Wolken am Himmel reflektierte, als ich mich vom Ufer abstieß und in die Mitte des Sees trieb. Ich hätte auch den kleinen Weg am See vorbei nehmen können, doch eine solch ruhige Fahrt über das Wasser gab mir immer ein Stückweit Frieden zurück, der mir in meinem restlichen Leben zu fehlen schien. Wie ein wohltuendes Balsam, das sich auf meine Seele legte, legten sich auch die tiefstehenden Äste über das glasklare Wasser. Von hier aus beobachtete ich tieffliegende Libellen, die in der Morgensonne ein Freudentänzchen aufführten, ein paar Fische, die unter mir in einer ganz anderen Welt zu leben schienen, oder schlichtweg Davids und mein Baumhaus, das mit jedem Zentimeter immer kleiner wurde und von dem aus ich nur ganz manchmal unser dummes kindliches Gekicher zu hören schien.


Ich ließ mir extra immer etwas Zeit, ruderte mit dem Paddel nur ab und zu, um diesen ruhigen Moment so lange wie möglich in mir zu speichern. Doch Onkel Hugh hasste Unpünktlichkeit und ich wollte ihn nicht noch mehr verärgern.


Seufzend schleppte ich das Floß zwischen die Bäume, als ich wieder an Land ankam. Sofort schwand der kurze Funken von Glück in meiner Seele, das Licht wurde gelöscht mit dem Moment, in dem ich wieder festen Grund unter den Füßen hatte, denn der harte Boden erinnerte mich nur wieder daran, dass mein Leben nicht zum Schweben gemacht war. Mein Leben besaß Regeln und Prinzipien, die eingehalten werden mussten. Mein Leben war nicht zum Träumen gemacht, egal wie sehr ich es mir manchmal wünschte.


Ich streifte meinen Rock glatt. An den Knien bohrten sich dunkle feuchte Schatten in den Stoff, die ich mit meinem Ärmel versuchte, zu entfernen. Doch es war zwecklos. Vielleicht war Onkel Hugh ja noch auf seinem Zimmer und ich konnte mich unbemerkt reinschleichen, um mir etwas Ordentliches überzuziehen.


»Miss Wincester«, begrüßte mich Mr. Welsh mit einem aufrichtigen Nicken. Auch die anderen Bediensteten stellten kurz ihre Arbeit ein und begradigten ihren Stand umgehend, als sie mich erblickten.


»Guten Morgen«, hauchte ich leise, huschte dann mit gesenktem Blick in die große, zweistöckige Eingangshalle.


Eine große antike Veranda schlang sich im ersten Stock durch den ganzen Raum und gewährte einem dadurch eine perfekte Übersicht des Einganges. Als ich hastig die ersten Schritte tat, knarzte das robuste Holz der Stufen unter mir. Doch ich kam nicht weit, Hugh stand am Ende der Treppen auf der Veranda im ersten Stock und wollte sich gerade nach unten begeben.


»Hugh«, hauchte ich erschrocken, trat dann zurück ins Erdgeschoss und begradigte mit gesenktem Blick meinen Stand.


Ich hörte, dass er die Treppen hinunter kam. Langsam und schreitend, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt als ihn. Mit jedem Schritt, den er mir näherkam, wuchs die unausweichliche Angst in meinem Magen. Gänsehaut, schweißgebadete Hände, zitternde Glieder. Mein ganzer Körper rebellierte, doch ich war dazu gezwungen, ruhig zu bleiben.


»Wie siehst du denn schon wieder aus?«, tönte seine tiefe Stimme durch die große Halle. Sie war belegt mit Ekel, Hass und Arroganz. Er blieb vor mir stehen, griff dann nach meinem Kiefer und hob mein Gesicht in sein Sichtfeld, damit ich ihn ansah. Seine dunklen Augen musterten mich angewidert, als hätte ich mich seit Jahren nicht mehr gewaschen.


Er trug einen seiner besten Anzüge, roch nach Jacques Bogart und hatte seinen Schnauzer ordentlich stutzen lassen. Mit seinem Auftreten wirkte er, als wäre er direkt aus den 50ern entsprungen, - und so altmodisch waren auch seine Erziehungsmethoden.


»Hast du die Nacht schon wieder in dieser Absteige verbracht?«, fragte er mich. Seltsam zu wissen, dass das Baumhaus, von dem er sprach, einst ihm und Mum gehört hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals Kind gewesen war und Spaß gehabt hatte.


Ich wandte den Blick ab, doch er zog mein Gesicht noch tiefer an sich heran. »Antworte mir!«


Ängstlich zuckte ich zusammen. Eigentlich wollte ich ihm meine Angst nicht zeigen, denn das machte ihn noch wütender, doch manchmal konnte ich nicht anders.


»Ja, Onkel.«, hauchte ich mit gebrochener Stimme, weil der breite Kloß in meinem Hals mir jegliche Luft zum Atmen nahm.


Er verhöhnte mich noch eine Zeitlang mit seinen blutunterlaufenen Augen. Sein Atem roch nach teurem Whisky, - und wir hatten nicht mal sieben in der Früh. Wenn seine Wähler nur wüssten…


Schließlich seufzte er und ließ von mir ab. Mein Blick sank sofort wieder zu Boden, heftete sich an meinen nassen Füßen fest.


»Gut«, meinte er. »Heute ist ein neuer Tag, heute fangen wir neu an, okay?«


Nun war seine Stimme ruhig und reuevoll. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er wieder die Beherrschung verlor. Trotzdem nickte ich auch dieses Mal, denn das waren schließlich die Regeln. Lächeln, nicken und schweigen.


Er musterte mich einen Moment, setzte ein prüfendes Lächeln auf und ließ den Blick ein weiteres Mal über meinen Körper gleiten. Ich fühlte mich unter seiner Beobachtung so unwohl, dass ich umgehend Schweißausbrüche bekam. Schließlich wandte er sich von mir ab und trat in die Tür zum Esszimmer.


»Miss Sue«, posaunte er mit lautem Ton in den Raum hinein. Jae Sue, - eine zierliche, junge Frau Anfang 30, die aus Korea stammte, - trat mit einem Meter Abstand vor meinen Onkel und nickte einmal befangen.


»Helfen Sie meiner Nichte beim Anziehen.« Er ließ seinen Blick abfällig über meinen Körper schweifen. »Ich möchte nicht, dass sie mit diesem neumodischen bunten Zeugs herumrennt, das die jungen Leute heutzutage tragen. Sie soll anständig aussehen, wenn Professor Gagnon kommt.«


Jae senkte den Blick, machte einen kurzen Knicks und eilte dann zu mir. Auch ich setzte mich sofort in Bewegung und begab mich mit ihr in den ersten Stock.


Hugh hasste dieses Zeitalter und alles, was damit zu tun hatte. Obwohl ich rein gar nichts von diesem neumodischen Zeugs besaß, - denn es war mir ja untersagt, - musste er doch immer wieder betonen, wie schrecklich er es fand. Das Haus stammte mit seinen robusten Holzdielen und dem fein säuberlich geschnitzten Stuck aus dem 19. Jahrhundert. Der Ururgroßvater meines Onkels und meiner Mutter hatte es damals als großer Baumwollunternehmer erbaut und seitdem war es im Besitz der Familie. Leider schien die Zeit innerhalb dieser Wände seitdem allerdings ebenfalls stehen geblieben zu sein, denn manchmal fühlte ich mich, als würde ich immer noch im 19. Jahrhundert leben. Ich durfte keine Pop- oder Rockmusik hören, meine Kleidung sollte schlicht sein und neutrale Farben tragen und die örtliche Rollschuhdisco oder das Diner am Hafen kamen gar nicht erst in Frage.


Mein Tag war jedes Mal aufs Neue fremdbestimmt. Montag bis Samstag acht Uhr Französischunterricht, danach Mathematik und Englisch. Im Anschluss gab es immer Mittagessen mit meinem Onkel, meistens hatte er noch irgendwelche Geschäftspartner oder Kollegen vom Stadtrat zu Besuch. Wenn ich Glück hatte, blieben mir dann noch ein paar Minuten fürs Lesen oder Schreiben, bis mein Geschichts- und im Anschluss der Politikunterricht begann. Mittwochs und donnerstags wurde mir nach dem Abendessen von Dr. Mason Biologie und Chemie gelehrt, und montags, dienstags und freitags war Geigen- und Klavierunterricht angesagt, ehe mich Hugh schließlich zu Bett schickte. Sonntags besuchte ich mit ihm den Gottesdienst, wonach er sich meistens noch mit Kollegen oder Mitgliedern des Stadtrates zum Essen traf. Ich durfte bei diesen Treffen nicht dabei sein und wurde meist zum Lernen nachhause geschickt.


Freizeit gab es keine, Freunde oder Gleichgesinnte genauso wenig. Dabei hätte ich so gerne einmal zu einem der vielen Songs, die ich nicht hören durfte, ausgelassen getanzt, den Wind in meinen Haaren bei einer Fahrt in einem Cabriolet gespürt oder schlichtweg einmal meine Fähigkeiten an einem der neuen Mario Bros. Spielautomaten in Frankies Arcade-Hall getestet. Doch Hughs Meinung nach waren diese Spiele und Discotheken nur Zeitverschwendung und verdarben die Jugend von heute. Manchmal, wenn er nicht hinsah und ich einen Moment Zeit hatte, stöberte ich in den Zeitschriften der weiblichen Angestellten und beneidete mit meinen spießigen Röcken die lockeren Korthosen, Leggings oder bunten Hemden, die andere Mädchen in meinem Alter tragen durften. Wenn Mr. Bucket – Hughs Chauffeur – mich zum Musikunterricht in die Stadt brachte, konnte ich ab und zu einen Blick auf die Straßen werfen, denn außer der Kirche bekam ich sonst nicht viel von der Stadt zu sehen. Dann beobachtete ich jedes Mal laut lachende Jugendliche, die mit ihren Fahrrädern an der Strandpromenade entlang fuhren und herumalberten, groß gefüllte Becher mit Eis und Milkshakes in den Schaufenstern des örtlichen Diners oder auch schlichtweg die unendliche Weite des Meeres. Obwohl wir in Saint Marys in einer Küstenstadt lebten, war es für mich jedes Mal aufs Neue ein Highlight, den Strand oder Hafen zu sehen. Hugh besaß eine Yacht, auf die David und ich aber nie mitdurften. Mein letzter Badegang war auch schon etliche Jahre her. Mrs. Spark - Davids und mein Kindermädchen - hatte oft solch schöne Ausflüge mit uns unternommen, bevor Hugh sie entlassen hatte, weil er der Meinung war, dass ihre Erziehungsmethoden zu verweichlicht und lieb wären und er die Sache lieber selbst in die Hand nahm.


Sobald ich im oberen Flur angekommen war, beschleunigte ich mein Schritttempo. Hastig rannte ich in mein Zimmer, um das Chaos des letzten Abends zu beseitigen, bevor Jae das Ausmaß sah. Doch es war zwecklos. Viel zu viele Scherben und zerrissene Papierschnipsel flogen auf dem Teppich herum und erinnerten mich an den Schmerz der letzten Tage. Den Schmerz der letzten Jahre.


Ich kniete mich auf den Boden und stopfte die Scherben in den Saum meines Rockes. Es klirrte, - ein Geräusch, das mich umgehend wieder in die Situation der letzten Nacht zurückkatapultierte. Bei der Erinnerung an Hughs Beschimpfungen, spürte ich, dass die Gefühle in mir wieder aufflammten. Nicht weinen, sprach eine Stimme in mir, die meinen Onkel nachahmen wollte. Sei gefälligst dankbar


Doch ich konnte es nicht stoppen, konnte die Tränen nicht aufhalten, egal, wie verboten und unangebracht sie waren. Ich hielt meinen Blick fest auf das Chaos gerichtet, steckte eine nach der anderen Scherbe in meinen Rock, woraufhin Davids und mein Bild zum Vorschein kam. Sofort wurde meine Sicht geflutet, sofort sackte ich jammernd in mir zusammen und presste umgehend die Hand auf die Lippen.


Hör verdammt nochmal auf mit diesem Gejammer!


Dein Bruder ist tot! Lass mich endlich in Frieden mit diesem Thema!


Du bleibst morgen zuhause, es ist mir egal, ob er Geburtstag hat oder nicht!


»Miss Wincester!«, erschrak Jae und blickte sich um. Hugh mochte es nicht, wenn mich die Angestellten duzten, doch Jae tat es trotzdem heimlich.


Ehe sie vorsichtig die Tür hinter sich schloss, beäugte sie mich und das Chaos aufgebracht. Dann zierte ein anderer Ausdruck ihr Gesicht: Mitleid. »Nein, nein.«, flüsterte sie, weil sie ganz genau wusste, was Hugh davon halten würde, mich so zu sehen. »Lass mich das machen.«


Ich sackte mit dem Rücken an mein Bett und lehnte mich erschöpft dagegen. Es gab Momente, in denen ich aufgab. Momente, in denen mir Onkels Regeln so egal waren, dass ich mich nicht mehr vor ihm fürchtete. Momente, in denen ich das Versprechen vergaß, das ich meinem Bruder gegeben hatte. In manch kleinen Augenblicken war ich so erschöpft, dass ich mich nicht mehr um die Konsequenzen meines Handelns scherte. Sie spielten keine Rolle mehr, denn in diesen Momenten spürte ich umso mehr, dass ich auf dieser Welt und in Hughs Leben nicht willkommen war. Doch ich durfte nicht aufgeben, ich durfte David nicht enttäuschen, ich musste stark bleiben. Schließlich gab ich ihm mein Wort, egal wie sehr mich der Gedanke, tot bei David anstatt lebendig bei Hugh zu sein, auch mit Sehnsucht erfüllte


Ein lauter Schluchzer drückte sich durch meine Kehle und brachte mich umgehend wieder in die Realität zurück. Zurück zu dem Willen, zu kämpfen. Zu dem Willen, es meinem Onkel recht zu machen.


»Es tut mir leid.«, hauchte ich erschöpft, trocknete mit meinem Ärmel die nassen Wangen und rappelte mich wieder auf. Wenn er mich so sehen würde, hätte ich ein paar blaue Flecken mehr.


Jae hob den Blick von ihren Händen, die damit beschäftigt waren, die Scherben einzusammeln, und schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln. Dann ließ sie kurz von den Scherben ab und streichelte mir sanft über die Wange. Bei ihrer Berührung zuckte ich erschrocken zusammen, denn eine solche war mir fremd. Sie verstand sofort und wandte sich wieder dem Boden zu. Dann deutete sie auf meine Kommode.


»Ich lege dir deine Klamotten raus, während du duschst.«, sagte sie Und sie hatte Recht. Mir blieb nur noch eine knappe Stunde Zeit, bis mein Französischunterricht begann.


Hastig fischte ich zwischen den Scherben das Foto von David und mir hervor, welches gestern noch fein säuberlich und eingerahmt auf meinem Nachttisch gestanden hatte, drückte es gegen meine Brust und stand schließlich auf. Als ich damit im Bad verschwand und endlich durchatmen konnte, strich ich mit dem Daumen über sein freches Lächeln. Ich war nichts ohne meinen großen Bruder. Mutlos, kraftlos, erschöpft, - irgendwie tot.


Mein einziger Wunsch an seinem Geburtstag war, ans Meer zu fahren. Zu seinem Grab. Ein einziger Wunsch, eine simple Bitte. Doch mein Onkel wollte mir meine Wünsche nicht erfüllen, denn er hasste mich. Und auch ich begann immer mehr, mich zu verachten.


Vielleicht war dies das einzige, für das ich auf der Welt gut war: Gehasst zu werden.





II


Jake


Dad hatte Recht gehabt.


Die dunklen Wolken am Horizont, welche sich heute Vormittag kurzzeitig über dem Leuchtturm zusammengebraut hatten, waren verschwunden. Das Meer war so ruhig, als würde es schlafen. Es würde also kein Sturm kommen, womit ich nun zum dritten Mal in dieser Woche eine Wette gegen ihn verloren hatte. Wieso wettete ich eigentlich noch mit Dad? Er kannte als Leuchtturmwärter die See und das Wetter besser als jeder andere in Saint Marys, meine Niederlage war also eigentlich vorprogrammiert.


Ich seufzte. Erst heute Morgen war Dad ein paar der Stufen des Turmes herunter gestürzt und hatte sich am Fuß verletzt. Trotz seines Widerstandes hatte ich darauf bestanden, für ihn die heutige sowie die nächsten Nachtschichten der Seerettung zu übernehmen. Er hasste es, wenn ich ihm Arbeit abnahm, wollte immer alles alleine schaffen – und auch wenn ich wirklich Besseres zu tun haben könnte, konnte ich es nicht zulassen, dass er sich mit verletztem Fuß auf sein Boot begab.


Statt dass ich also wie geplant meinen Freitagabend mit Nino, seiner Freundin Ann und ihrer Freundin Sofie, mit der ich bis vor einigen Wochen gegangen war, in Rosie’s Bowlingclub verbrachte, durfte ich mich bis in die Früh auf das kleine Fischerboot verfrachten und dort meine eigene kleine Party mit der dunklen See schmeißen.


Die nächtliche Seerettung war freiwillig. Eigentlich bestand Dads Job nur daraus, den Leuchtturm zu warten und von dort aus, den Ozean zu überwachen. Doch seitdem er es vor ein paar Jahren nicht rechtzeitig auf sein Boot geschafft hatte, um einen über Board gegangenen Jungen zu retten, hatte er sich geschworen, seine Nächte auf See zu verbringen, um rechtzeitig handeln zu können. Meistens nutzte er die Zeit auf dem Boot dann zum Fischen, was sich unter wenigen Menschen herumgesprochen hatte. Es war klar, dass er mit dieser zusätzlichen Aufgabe oftmals überfordert war und in stressigen Zeiten meine Hilfe brauchte.


»Sieh es positiv«, meinte Alex schulterzuckend und feuerte seine Fußspitze in den weichen Sand. »Jetzt hast du Sofie wenigstens nicht den ganzen Abend an der Backe. Da verbringe ich meine Nacht auch lieber auf der ruhigen See.«


Mein Lachen vermischte sich mit dem Rauschen der Wellen, als ich mich zurück in die mit hohem Gras bewachsenen Sanddünen lehnte. Etwas weiter entfernt hinter uns schlängelte sich eine lange Straße am Strand entlang, auf der sich ein paar Touristen ein leckeres Fischbrötchen bei Mace & Grace holten und die kleinen Souvenirläden abklapperten.


Alex hatte Recht. Sofie war nervig und kam mit unserer Trennung nicht klar. Zwar saß jede Locke in ihrer Dauerwelle perfekt und küssen konnte sie auch gut, doch mit der Zeit merkte ich, dass sie nichts Besonderes an sich hatte. Sie war wie jedes andere Mädchen in dieser Gegend: Egal, wie aufreizend und anziehend sie auch waren, gehörten sie meist genau der Außen-hui-innen-pfui-Sorte an. Tolles Aussehen, scheiß Charakter.


»Hast Recht.«, nickte ich schmunzelnd. »Ich hätte Nino wahrscheinlich sowieso abgesagt, wofür er mich sicherlich am liebsten wieder geohrfeigt hätte.«


Alex schüttelte lachend den Kopf. Ich kannte ihn erst seit ein paar Wochen und doch wusste er komischerweise schon einiges mehr über mich als Nino. Er war mir in vielen Dingen ziemlich ähnlich. Dinge, die ich vor Nino nicht zugeben konnte. Zum Beispiel, dass ich es manchmal vorzog, alleine und in Ruhe am Strand zu sitzen, als auszugehen und mich über den Tisch zu trinken.


Zurzeit kellnerte ich Hauptberuflich in dem kleinen Diner Mace & Grace, um mir irgendwann mein Wunschstudium ermöglichen zu können. Nach meiner Schicht setzte ich mich - so wie heute auch - immer nochmal an den Strand und genoss nach einem stressigen Arbeitstag, umgeben von neugierigen Touristen und anstrengenden Gästen, das Alleinsein. Alex schien es da ähnlich zu gehen. Komischerweise hatten wir dieselbe Tagesroutine und tauchten immer gleichzeitig am Strand auf. Zu Beginn noch hatten wir uns beide strikt an unsere Plätze gehalten, doch ab irgendeinem Punkt wurde es so urkomisch, dass wir uns zusammensaßen. Wir verstanden uns auf Anhieb und seine lockere, lustige aber zugleich auch sehr offene und geduldige Art war eine schöne Abwechslung zu der Sturheit, die mein bester Freund manchmal an den Tag legte.


Ich liebte Nino wie einen Bruder, aber oft war es wirklich schwierig mit ihm. Bei ihm ging es meist nur um Partys und Abenteuer. Er verstand es nicht, wie ich es mögen konnte, auch mal alleine zu sein und über wichtigere Dinge - wie zum Beispiel unsere weitere Zukunft - nachzudenken. Für ihn zählte nur dieser eine Moment, er machte sich keine Gedanken, was morgen käme oder gestern war. Eine wirklich schöne Einstellung, für die ich ihn in manchen Situationen beneidete, doch ich war nicht wie er. Ich dachte gerne über meinen nächsten Schritt nach, träumte davon, irgendwann, wenn ich genug Geld zusammengespart hatte, in Jacksonville Kunst studieren und meinem Dad vielleicht eines Tages ein neues Fischerboot kaufen zu können. Nino war mit seinem Job in der alten Holzfabrik mehr als zufrieden, doch so sehr ich Dad auch den Wunsch erfüllen wollte, irgendwann in seine Fußstapfen zu treten, wusste ich mit meinen 20 Jahren langsam, dass mich die Arbeit im Leuchtturm kaum so sehr erfüllen würde, wie sie es bei Dad tat.


»Obwohl Sofie heute wahrscheinlich gar nicht dabei ist. Nino hat erzählt, dass sie und Ann sich gestritten haben.«, warf ich noch ein und zog die Nase kraus. Alex musterte jene Geste belustigt. Er wusste, wie sehr ich mich für dieses Zickendrama interessierte – gar nicht »Aber das wird Nino nicht davon abhalten, mich mit der nächsten Freundin von Ann zu verkuppeln.« Ich verdrehte seufzend die Augen.


»Naja, dann wird deine Nacht auf dem Boot hoffentlich aufregender.«, versuchte Alex mich zu motivieren, als ich mich erhob und langsam mit ihm zum Auto schlenderte. »Wer weiß, vielleicht begegnest du ja einer geheimnisvollen Meerjungfrau.«


Ich lachte. »Meerjungfrauen und Seeungeheuern bin ich allen schon begegnet.«, antwortete ich schulterzuckend, woraufhin Alex mich überrascht von der Seite musterte. »Sind Freunde von mir.«


Er lachte laut los. »Na dann hast du ja genug Gesellschaft heute Nacht.«


Mühselig fischte ich den Schlüssel für Dads alten Jeep aus meiner Jeans hervor. Alex hingegen ging zu seinem Fahrrad, das er daneben abgestellt hatte.


»Du kannst ja mitkommen.«, nickte ich ihm zu, ehe ich einstieg. »Dann lernst du meine Seeungeheuer-Freunde mal kennen.«


Er schnaubte lachend, als er sich auf sein Fahrrad schwang. »Nein danke. Du kennst mich langsam, wenn ich nicht am Strand bin, bin ich lieber alleine.«


Das stimmte. Ich hatte Alex schon öfters gefragt, ob er Nino und mich mal begleiten will, doch er hatte immer verneint. Es musste wohl wirklich ein Wunder geschehen, dass er sich mal unters Volk mischte.


»Außerdem«, fügte er noch grinsend hinzu. »möchte ich dich und die Meerjungfrauen nicht stören.«


»Ja ja, hab schon verstanden.«, winkte ich spielerisch gekränkt ab. »Komm, hau schon ab. Bleiben mehr Meerjungfrauen für mich!«


Ich verdrehte die Augen und schwang mich in meinen Wagen. Im selben Moment hob Alex seinen Mittelfinger und präsentierte ihn mir breit grinsend, während er in die gegenüberliegende Richtung radelte und langsam in meinem Rückspiegel verschwand.


Sobald der Motor ansprang, ertönte der Refrain zu Super Trouper von ABBA aus dem Radio. Sofort betätigte ich den Knopf am Kassettenrecorder, der die Anlage verstummte. Dann räumte ich die leeren Eimer, in denen ich heute Morgen den Fisch für Mrs. Marble, - eine ältere Dame, die meinen Vater schon länger kannte und eine der wenigen war, die wusste, dass wir auch ab und zu fischten, - transportiert hatte, auf den Rücksitz. Ich wühlte in den vielen Kassetten im Handschuhfach und fischte schließlich eine etwas zerkratzte von Genesis hervor. Auch wenn Phil Collins bereits einige erfolgreiche Soloalben herausgebracht hatte, mochte ich ihn in der Band immer noch am liebsten.


Ich spulte vor zu meinem Lieblingssong The Knife und begann sofort, wild auf dem Lenkrad zu tippen, als ich vom großen Parkplatz fuhr und mich auf den Weg nachhause machte. Vielleicht würde ich heute Nacht ja wirklich eine kleine Party schmeißen. Nur ich, die See, mein Walkman und Genesis.


»Wie es aussieht, scheint Mr. Grogan dieses Jahr die Bürgermeisterwahl erneut zu gewinnen.«, erzählte ich Dad beim Abendessen. Er verließ das Haus nur für seinen Job, weswegen ich ihn immer mit dem neusten Klatsch und Tratsch von Saint Marys versorgte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in der Stadt gewesen war. Seit Mums Tod, - also eigentlich seit meiner Geburt, - mied er jene Orte, die er mit ihr gemeinsam besucht hatte.


Er sprach nicht oft von ihr, - eigentlich nie, - genau so oft, wie er mir seine Trauer zeigte. In meiner Gegenwart ließ er den coolen, ruhigen und allwissenden Dad heraushängen. Dass ich wusste, wie sehr er litt, ließ ich mir nicht anmerken.


»Die ersten Wahlen sind gut für ihn ausgegangen.«, berichtete ich weiter, ehe ich mir ein großes Stück Hamburger in den Mund schob.


Dad ließ den Blick melancholisch aus dem Fenster schweifen und heftete ihn an den Horizont, der sich langsam in tiefes Gold färbte und immer dunkler wurde.


»Ich kann diesen Typ irgendwie nicht leiden.«, antwortete er nachdenklich und rümpfte die Nase. Dann schnappte er sich sein Bier und kippte den Rest davon hinunter.


»Wieso nicht?«, fragte ich etwas verwundert. »Er hat Saint Marys die letzten vier Jahre ziemlich weit vorangetrieben Es gibt mehr Arbeitsplätze, die Straßen wurden verbessert-«


»Ich weiß nicht«, unterbrach er mich und runzelte angespannt die Stirn. Nachdem er mich ein paar Sekunden nachdenklich fokussiert hatte, schmunzelte er schließlich ausatmend. »Es ist nur so ein Gefühl. Dasselbe Gefühl, das ich mit dem Wetter habe.«


Skeptisch hob ich eine Augenbraue und legte den Kopf schief. »Dad, du magst vielleicht magische Kräfte haben, was das Wetter angeht, aber diese Kräfte kannst du nicht bei Menschen anwenden. Vor allem nicht, wenn du nie in der Stadt unterwegs bist und Mr. Grogan gar nicht kennst.«


»Kennst du ihn denn?« Nickend deutete er in meine Richtung, kratzte sich dabei an dem dichten Bart, hinter dem sich seine Lippen versteckten.


Ich dachte kurz nach. Natürlich kannte ich unseren Bürgermeister nicht persönlich, doch ich hatte ihn schon ein paar Mal reden gehört. Er versprach der Stadt bessere Bildungsmöglichkeiten, unterstützte, dass auf die individuellen Talente der Schüler besser eingegangen wurde. Hätte es das zu meiner Schulzeit schon gegeben, hätte ich mein künstlerisches Talent vielleicht viel besser ausbauen können und wäre heute an einem ganz anderen Punkt im Leben.


»Besser als du jedenfalls.«, antwortete ich ihm schulterzuckend, woraufhin er nur den Kopf schüttelte. »Er mag vielleicht etwas altmodisch aussehen und vielleicht hat er in manchen Dingen auch altmodische Gedanken, wie zum Beispiel, dass die Arcade-Hall abgeschafft werden sollte, weil sie angeblich die Kinder verdirbt, aber vieles, was er sagt und tut, gefällt den Menschen und bewirkt etwas.«


Dad erhob sich vom Tisch und sammelte seinen und meinen Teller ein. Dann humpelte er zur Küchenanrichte und räumte alles in die Spüle. Das Holz knarzte laut unter seinen Füßen und schien allmählich morsch zu werden. Diese alte Hütte brauchte dringend einen neuen Anstrich und war schon längst nicht mehr die Jüngste. Wir lebten abseits der Stadt, einsam und alleine am Leuchtturm und zwischen Sanddünen und Klippen. Unser Cottage misste gerade so 50m2, doch es reichte, da wir sowieso die meiste Zeit draußen verbrachten. Als ich zwei Jahre alt war, hatte Dad sich mit mir hier her zurückgezogen, weil er es nicht ertrug, in derselben Umgebung, in der er mit Mum jahrelang glücklich gelebt hatte, einfach so weiterzuleben. Er hätte auch gleich in eine andere Stadt ziehen können, doch die Arbeit im Leuchtturm war ihm viel zu wichtig, als dass er sie hätte aufgeben können. Ich glaube sogar, dass er sich in dem hohen Turm weit über dem Ozean manchmal geborgener fühlte als in den eigenen vier Wänden.


»Ich sag ja nur, dass er mir unsympathisch ist.« Dad schnappte sich seinen Krückstock und lief zu unserem alten Radio auf der Kommode. Als das Gitarrenriff von Queens Another one bites the dust einsetzte, stellte er die Lautstärke höher. Schließlich lehnte er sich gegen die Kommode und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist die Art, wie er spricht und lächelt. Irgendetwas ist faul an ihm, das spüre ich.«, fügte er ernst hinzu.


Ich lehnte mich in meinen Stuhl zurück und beobachtete, wie er gedankenversunken den Blick aus dem Fenster in Richtung Leuchtturm schweifen ließ. Sein Profil war getränkt im Gold der Abendsonne, der Rest lag im dunklen Schatten und hob seine rauen Falten dadurch noch weiter in den Vordergrund. Dad arbeitete viel zu viel, das sah man ihm deutlich an. Er meinte zwar immer, dass es viel zu tun gab, doch ich wusste, ein wichtiger Grund, weswegen er die letzten Jahre keinen Tag frei gehabt hatte, lag darin, dass er sich rund um die Uhr Ablenkung verschaffen wollte. Und das tat er, indem er sich selbst dort mehr und mehr Arbeit auf bürgte, wo eigentlich gar keine war.


»Er macht allen nur etwas vor.«, flüsterte er kaum hörbar. Als ich belustigt schnaubte, drehte er sich zu mir um und fixierte mich. Schließlich machte seine ernste Miene wieder Platz für ein überhebliches Grinsen. »So wie die dunklen Wolken heute Nachmittag dir etwas vorgemacht haben.«


Siegessicher über unsere Wette zwinkerte er mir zu. Dann warf er erneut den Blick zum Leuchtturm und das freche Grinsen verschwand.


»Ich muss jetzt wieder zur Arbeit.«, erklärte er und deutete zur Tür. Die meiste seiner Zeit verbrachte er auf dem Turm. Es war selten, dass ich ihn länger als eine Stunde zu Gesicht bekam. »Du kommst sicher klar mit dem Boot?«


Seufzend erhob ich mich von meinem Platz, als er sich seine schwere Fischerjacke überzog und mühsam in die Arbeitsschuhe schlüpfte. Diese Frage stellte er mir jedes Mal, wenn ich für ihn die Seewache übernahm. Er sorgte sich zu sehr, dabei sollte er sich lieber mal um sich und seinen verstauchten Fuß sorgen.


Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch eine Stunde hatte.


»Na klar, Dad.«, antwortete ich ihm grinsend, um auch aus ihm ein Lächeln hervorzulocken.


Und das tat er. Auch wenn es schwach war, auch wenn ich wusste, dass er gedanklich eigentlich an einem ganz anderen Ort war. Dad lachte nicht oft – jedenfalls nicht ehrlich. Cool wie er war, riss er gerne ein paar Witze oder sprach viel in Sarkasmus, doch meistens tat er das nur, weil er unterdrücken wollte, wie einsam er wirklich war. Er wollte mich schützen, den coolen Dad spielen, und ich spielte mit, tat so, als würde ich nichts merken. Auch wenn es mich innerlich zerstörte, mit anzusehen, wie er nach und nach an seiner Trauer zerbrach.


Er wurde unruhiger, das merkte ich. Also klopfte ich ihm auf die Schulter und öffnete die Haustür. »Nun hau schon ab.«, lachte ich und schob ihn nach draußen. Egal, wie gerne ich ihn gebeten hätte, die Reparaturen im Turm liegen zu lassen, um sich auszuruhen, wusste ich, dass es nichts bringen würde. Dad war ein Sturkopf. Es war ein Wunder, dass er überhaupt einen Teil seiner Arbeit an mich abgegeben hatte.


Schmunzelnd setzte er sich seinen Hut auf und entfernte sich dann von mir. Ich sah ihm noch eine Zeitlang nach. Das tat ich oft in der Hoffnung, er würde sich nochmal umdrehen und mir zeigen, wie es ihm ging, damit ich etwas tun konnte. Damit ich ihn in den Arm nehmen, für ihn da sein konnte.


Doch auch diesmal entfernte sich Dads Hülle ohne weiteren Kommentar von mir.


Unser Cottage und der Steg direkt davor wurden immer kleiner, als ich mich mit unserem Fischerboot in Richtung Horizont machte. Rechts von mir rankten große Klippen aus dem Wasser, an denen sich die Wellen laut brachen und die in der Dunkelheit noch gefährlicher wirkten als bei Tageslicht. Links von mir erhellte der Leuchtturm im Rundgang die Umgebung. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich Dad ganz klein in der Kabine an der Spitze des Turmes erkennen. Ich war mir sicher, dass auch er gerade zu mir hinab sah und mir hinterherblickte. Doch irgendwann verschwand er vom Fenster und lief ins Innere des Raumes.


Auch ich wandte den Blick wieder ab und widmete ihn der Ferne. Ein großes Flutlicht am Bug half mir neben dem Leuchtturm, die Ferne zu erhellen, wodurch ich näherkommende Schiffe rechtzeitig erkennen konnte. Etwas weiter draußen ließ ich schließlich meinen Anker ins Wasser und machte es mir mit meinem Walkman und meinen Skizzen bequem. Auch wenn Dad Recht gehabt hatte und es keineswegs stürmisch war, war das Meer doch ziemlich unruhig. Kalter Wind wehte mir um die Nase, als das Boot auf und ab schwankte, doch das kannte ich mittlerweile. Ich hatte schon schlimmere Tage und Nächte durchlebt und war inzwischen immun gegen jegliche Seekrankheiten.


Mit dem angenehmen Rauschen der See und Genesis in meinen Ohren tauchte ich wieder in die Welt der Selkie ein. Ganz ungelogen war meine Aussage gegenüber Alex ja nicht. Wenn ich auf See war, widmete ich mich nicht wie Dad den Fischen, sondern beschäftigte mich viel mit Seeungeheuern und anderen Wasserwesen. In meinen Zeichnungen und Notizen erzählte ich gerne über Mythologien und Sagen, baute sie in meine Fantasien ein. Die Selkie waren Wesen, die ich erst vor kurzem in einem Buch über schottische Legenden kennengelernt und die mich umgehend fasziniert hatten. Dad hatte immer gemeint, wenn ein Mensch von uns scheidet, wird er zu einer Welle im Ozean. Also jedes Mal, wenn sich eine am Bug, an der Klippe oder auch am Strand brach, war es, als würde Mum anklopfen. Vielleicht war dies der Grund, weswegen ich mich so sehr für Mythologien der Wasserwesen interessierte. Vielleicht suchte ich in ihnen nach Mum. Auch wenn ich keine Erinnerungen an sie besaß, vermisste ich sie sehr. Ich fragte mich immer, wie unser Leben ausgesehen hätte, wenn sie noch hier wäre. Ob Dad und mein Verhältnis vertrauter und gefühlsvoller gewesen wäre?


Nach einer Stunde legte ich meine Notizen kurz zur Seite und ließ den Blick durch die Umgebung schweifen. Viele fürchteten sich vor dem Meer bei Nacht. Die tiefe Dunkelheit verbarg unentdeckte Geheimnisse und schien einen fast zu verschlucken, wenn man zu lange hinein sah. Ich hingegen mochte es, zu beobachten, wie die Lichtstrahlen meiner Taschenlampe mit der Tiefe verschmolzen. Fast so, als würde es ab einem bestimmten Punkt im Ozean keine Unterschiede mehr geben. Alles wurde zu Einem. Das Licht verband sich mit dem Wasser, mit dem Schatten, mit der Luft. Nach wenigen Momenten hob ich den Blick von der Wasseroberfläche. In der Leuchtturmkabine war niemand zu erkennen, Dad machte sich sicherlich gerade einen Kaffee. Den brauchte er auch für seinen Job. Schlafstörungen waren ein Symptom seiner Trauer und somit auch ein weiterer Grund, weshalb er so viel arbeitete. Und auch hier spielte ich sein Spiel mit und tat so, als würde ich nicht wissen, dass er gar nicht die Nacht durcharbeiten musste. Als würde ich nicht wissen, dass er sich somit vor der Trauer rettete, die ihn noch tiefer traf, wenn er nachts alleine im Bett lag. Als würde ich nicht wissen, dass er sich in seiner Arbeit bloß Ablenkung suchte. Immer wieder erinnerte ich mich an die Nächte, in denen er vollkommen aufgelöst im Wasser am Strand gestanden und in den Himmel gestarrt, nach Mum Ausschau gehalten hatte. Die Nächte, in denen ich hilflos am Fenster gestanden hatte und so tun musste, als würde ich schlafen.


Dad war mein bester Freund. Wir neckten uns und ließen keine verletzlichen Emotionen an uns heran, wenn wir uns gegenüber standen. Das wars dann aber auch schon mit der Freundschaft. Keine Gefühle, keine Verletzlichkeit und tausende Geheimnisse. Vielleicht lag das daran, dass wir beide nie die Chance dazu gehabt hatten, diese gegenseitigen Emotionen von einer Frau zu lernen. Auch wenn Dad mich abgöttisch liebte und alles für mich tun würde, wusste ich, dass mir eine mütterliche Hand, die mir zeigte, dass Verletzlichkeit und Emotionen in Ordnung sind, ganz eindeutig fehlte. Ich wusste nicht, wie ich mit Wärme ihm gegenüber umgehen sollte und lag daher die meisten meiner Nächte mit der Hoffnung wach, dass seine Tränen irgendwann von alleine schwinden würden.


Ich richtete den Blick in die Ferne. Jedes Mal wenn der Leuchtturm sein Licht aussendete, kniff ich die Augen zusammen und überprüfte, ob irgendwo etwas zu sehen war.


Gerade als ich mir sicher war, dass die Luft rein war, und mich wieder meinen Zeichnungen widmen wollte, machte ich im Augenwinkel eine Bewegung aus. Schlagartig richtete ich den Blick zu den Klippen, welche von der Dunkelheit sofort wieder verschluckt wurden. Doch dann deutete der Leuchtturm mit seinem Pegel von neuem in jene Richtung und eine kleine Gestalt kam für kurze Zeit zum Vorschein. Hastig stand ich auf und lief zum Bug, da war der Lichtpegel von neuem bei ihr angekommen. Ein Mädchen, da war ich mir sicher, denn ihr Rock wehte im Wind. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wir hatten fast ein Uhr nachts, wollte sie ernsthaft um diese Zeit spazieren gehen? In dieses Gebiet verirrte sich selten mal jemand. Hier hinten existierten eigentlich nur mein Dad, der Leuchtturm und ich. Ich lehnte mich über die Reling, kniff die Augen zusammen, um sie besser erkennen zu können. Doch die Klippen waren zu weit weg und das Licht des Leuchtturms verschaffte mir immer nur Sekundenweise eine bessere Sicht. Ich musste näher ran.


Ohne lange drüber nachzudenken, setzte ich das Boot in Bewegung. Mir schien es, als würde sie mit jedem Mal, in dem das Licht sie umgab, dem Abgrund näherkommen, und irgendwie hatte ich für diese Nacht plötzlich gar kein gutes Gefühl mehr.


Was zur Hölle hatte sie vor?





III


Abby


Onkel Hughs Wahlkampfrede war ein voller Erfolg, er fand viele Sympathisanten und der Stadtrat war weiterhin auf seiner Seite. Dies hatte er am späten Nachmittag berichtet und feierte es mit einem festlichen Abendessen zu viert. Extra für mich, - wie er es sagte, - hatte er meinen abendlichen Unterricht ausfallen lassen, damit ich mit feiern konnte. Großzügig von ihm, wie ich fand.


»Freu dich nicht zu früh, Hugh.«, meinte sein Rechtsberater, Anwalt und guter Freund Dr. Ralf Woods, nachdem sie ihr Whiskeyglas zusammenklirren lassen hatten. »Der Wahlkampf ist noch nicht gewonnen.«


Hugh winkte ab. »Ach, den Rest schaukeln wir auch noch. Spätestens nach dem Dinner am Sonntag habe ich alle überzeugt. Die Leute lieben mich.«


Bei seiner Bemerkung musste ich sauer aufstoßen und räusperte mich angewidert. Er hatte Recht, alle liebten ihn, doch warum fiel es mir so schwer, ihn auch zu lieben?


»Abbigail, trinkst du gefälligst langsamer!«, schimpfte er mit mir und schlug einmal laut auf den Tisch, als ich auch nach einer halben Minute immer noch am Husten war. »Und setz dich gerade hin!«


Sofort begradigte ich meinen Sitz. Meine untere Rückenmuskulatur schmerzte allerdings so sehr, dass es fast unerträglich war. Ich verschluckte meinen nächsten Hustenanfall mühselig und räusperte mich heimlich, dann quälte ich mich zu einem Lächeln, das mit Sicherheit einer elendigen Grimasse glich.


Auch wenn ich mich für ihn freuen sollte, - denn so wurde ich von ihm erzogen, - hielt sich meine Feierlust irgendwie in Grenzen. Ich bemühte mich, das tat ich wirklich! Ich wollte ihm eine gute Nichte sein, ich wollte ihm nicht immer zur Last fallen. Doch trotzdem wurde ich das beengende Gefühl in meiner Brust nicht los, dass es nicht sein Wahlkampf hätte sein dürfen, weswegen wir feierten. Heute war Davids Tag, heute war sein Geburtstag. Heute hätten wir ihm die Ehre erweisen müssen und nicht meinem Onkel. Doch Hugh scherte sich keineswegs um seinen Verlust. Vielmehr verachtete er meinen Bruder für den Vorfall, denn damit brachte er Schande über Hughs Ruf. Neben dem Mitgefühl, das er von einigen für den Tod seines Neffen erntete, hatten es auch viele Unruhen in den Medien gegeben. Wie es zum Beispiel dazu kommen konnte, dass David und ich ohne Führerschein und in seinem Zustand Onkel Hughs Wagen nehmen konnten. Passte Hugh nicht genug auf uns auf? Konnte er sich in seinem Haus nicht durchsetzen? War ihm der Ernst Davids Krankheit nicht bewusst? Die Menschen zweifelten seine Erziehungsmethoden an, was ihn dazu anregte, sie bei mir noch weiter zu verschärfen. Er sperrte mich ein, überwachte mich noch deutlicher, weil er wusste, dass auch ich sofort abhauen würde, hätte ich den Mumm dafür. Und mit meiner Flucht wäre sein Ruf vollkommen ruiniert.


Michael, Dr. Woods Sohn, schenkte mir einen mitleidigen Blick. Auch er war wenig darüber erfreut, hier sein zu müssen. Sein Dad setzte seinen Sohn stark unter Druck, was das Jurastudium und somit Dr. Woods Nachfolge anging. Bei jedem Wahlkampf, Beratungsgespräch oder Pressekonferenz von meinem Onkel musste er dabei sein, damit er den praktischen Teil auch aktiv lernte. Und als wären sein Studium und die Termine mit seinem Vater nicht schon zeitaufwändig genug, erwartete Dr. Woods zusätzlich einen einwandfreien Notendurchschnitt von ihm.


Ich hatte mich schon öfters mit ihm gezwungenermaßen unterhalten. Gezwungenermaßen deshalb, weil Dr. Woods und mein Onkel eine zukünftige Bindung zwischen Michael und mir erwarteten. Dass er mit seinen 25 Jahren eigentlich viel zu alt für mich war, ließen sie dabei völlig außer Acht. Onkel Hugh kümmerte es nur, dass ich sein Ansehen wahrte und eine Bindung einging, die auch zu seinem Vorteil war, und Dr. Woods hatte nur Augen für das Geld, das Hugh ihm zahlte.


Michael war ganz anders als sein Vater. Nicht so aufgeblasen und herablassend. Ich mochte ihn. Wenn sein Vater nicht in der Nähe war, konnte man sich ab und an ganz gut mit ihm unterhalten, - auch mal über Themen, die wir vor Hugh und Dr. Woods nicht ansprechen durften, - aber für ein engeres Verhältnis kamen wir beide einfach nicht in Frage.


»Wie läuft dein Studium, Michael?«, fragte Hugh interessiert, als er gerade dabei war, sich eine Zigarre anzuzünden.


Michael holte Luft zum Antworten, kam aber nicht dazu, da sein Vater ihm zuvorkam.


»Ausgezeichnet.«, berichtete Dr. Woods breit grinsend, leerte dann den Rauch aus seinen Lungen. »Das letzte Semester war er Jahrgangsbester und sein Dozent und ich sind uns sicher, dass es dieses Semester genauso sein wird.«


»Sieh an«, antwortete mein Onkel begeistert und visierte mich eine Zeitlang mit hochgezogener Braue. »So zahlt sich harte Arbeit aus. Du kannst wirklich stolz auf dich sein, mein Junge.«


»Vielen Dank, Mr. Grogan.«, antwortete Michael höflich und nickte ihm zu. »Ich beschäftige mich rund um die Uhr mit den Studienthemen.«


»So ist es auch richtig.«, betonte Dr. Woods, weil er den Vorwurf in Michaels Stimme heraushörte. »Deine Mutter und ich tun alles, damit du es gut hast und deine Zukunft gewahrt ist.«


Mrs. Woods hatte ich bisher noch nie kennenlernen dürfen. Sie schien in der Beziehung und Erziehung ihres Sohnes nicht viel zu sagen zu haben. Michael sprach nicht oft von ihr.


»Ich wünschte, solch einen Lernehrgeiz könnte ich auch in meinem Haus zu spüren bekommen.«, meinte Hugh plötzlich mit angespannter Stimme. Ich hob erschrocken den Kopf von meinem Teller und blickte in seine Augen, in denen sich Abneigung und Hass widerspiegelten.


Hastig senkte ich den Blick, als ich merkte, dass er von meinen Leistungen sprach. Sie waren nicht gut genug. Sie würden niemals gut genug sein, denn ich war nicht gut genug.


»War dein Neffe nicht so begabt im Politikunterricht?«, fragte Dr. Woods interessiert nach und richtete seine viel zu große Fliegenbrille, nachdem er Onkel Hughs kritischen Blick beäugt hatte.


Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Obwohl ich nur den Teller vor meinen Augen hatte, spürte ich seinen hasserfüllten Blick auf mir. Er legte sich auf meine Haut wie Säure.


»Das war er in der Tat.«, antwortete er schließlich flüsternd, ehe er noch einen tiefen Zug seiner Zigarre nahm und den Rauch in meine Richtung blies. »Doch er hat es nicht richtig eingesetzt. Dieser Nichtsnutz wollte lieber Sozialwissenschaften studieren. Wofür braucht man das eigentlich?«


Ich wollte nicht weinen, wollte ich wirklich nicht. Ich wollte auch nicht wütend werden. Ich hatte kein Recht, wütend auf meinen Onkel zu sein, oder? Doch ich konnte das beengende Gefühl in meiner Brust nicht umgehen, es nahm mir jegliche Kraft, zu atmen, jegliche Kraft, ordentlich über meine Worte nachzudenken.


»Er wollte anderen helfen. Er war ein guter Mensch.«, platzte es aus mir heraus, ohne dass ich den Blick hob. Heute war Davids Geburtstag. Wenigstens heute sollte Hugh es verdammt nochmal lassen, so schlecht über ihn zu reden.


Mein Onkel lachte. Ein widerliches tiefes Lachen, das einem kränklichen Husten glich. Dann verstummte er, lehnte sich langsam vor und schlug mit einem Mal laut auf den Tisch. Ich zuckte ängstlich zusammen, hob dennoch nicht den Blick. Auch wenn es sich richtig anfühlte, David zu verteidigen, war es falsch von mir gewesen, ohne Erlaubnis zu sprechen. Ich musste mich an die Regeln halten


»Du bist so naiv.«, keuchte er belustigt. »Wenn dein Bruder wirklich so ein guter Mensch gewesen wäre, hätte er seine Schwester nicht in solche Gefahr gebracht und die Zeit, die ihm noch blieb, sinnvoller genutzt. Aber ich will nicht über ihn richten, das hat Gott bereits getan.«


Es tat so weh. So weh, wie er über ihn sprach, sodass ich am liebsten aufgesprungen wäre und meinen Onkel geohrfeigt hätte. Doch allein dieser Gedanke erfüllte mich mit Angst vor der Bestrafung. Ich wollte mir nicht ausmalen, was geschehen würde, könnte er in meinen Kopf sehen.


Trotz aller Ehrfurcht hob ich schließlich doch den Blick. Fassungslos, gefüllt mit Tränen. Mein Kopf war so schwer, sehnte sich danach, einfach zu schweigen, mich wieder auf dem harten Boden meines Baumhauses zusammenzurollen und die Nacht mit Weinen zu verbringen, nur um am nächsten Morgen für einen weiteren Tag voller Qualen bereit zu sein. Doch irgendetwas hielt ihn aufrecht, irgendetwas gab mir die Kraft, von deren Existenz ich bisher nichts gewusst hatte. Vielleicht der starke Wille, meinen Bruder zu schützen, so wie er es immer mit mir getan hatte.


»Du weißt, dass es nicht seine Schuld war.«, hauchte ich gebrochen und leise, weil ich einerseits Angst hatte, zu reden, andererseits aber trotzdem für David einstehen und mich stellen musste.


Mit einem Mal verschwand jegliche Farbe aus dem Gesicht meines Onkels, nur damit sich in der nächsten Sekunde seine Haut zu Feuerrot färbte. Er war wütend. Angespannt krallte er sich an seiner Serviette fest und presste die Lippen aufeinander. Ehe er sich vor seinen Gästen eines ruhigen Tones bemühte, atmete er einmal tief durch.


»Abbigail Wincester«, begann er warnend. Wenn er meinen vollen Namen aussprach, wusste ich, wie ernst es ihm war. Urplötzlich wurde ich mir über die Konsequenzen meiner Worte bewusst und begann zu zittern.


Ohne mich aus den Augen zu lassen, deutete er auf die Tür. »In den Salon.«, sagte er nur angespannt. »Sofort!«


Mein Blick zappte zu Michael, der seinen Kopf senkte und mich nur im Augenwinkel musterte. Er ahnte sicherlich, was mir bevorstand. Ehe ich mich erhob, schloss ich für eine Sekunde die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, und atmete tief durch. Als ich dann im Zimmer nebenan verschwand und die breite Flügeltür hinter mir verschloss, hörte ich meinen Onkel sich noch für mein unerhörtes Benehmen entschuldigen.


Ich setzte mich auf das Sofa, verschränkte die Hände im Schoß und dachte über meine Worte nach. Sie waren doch richtig gewesen, oder? War es nicht meine Pflicht, Davids Ruf zu wahren? Ihn zu schützen? Es war doch sein Geburtstag! Und doch wusste ich plötzlich nicht mehr, was richtig und was falsch gewesen war. Onkel Hugh war jedenfalls alles andere als erfreut. Ich hatte seine Party zerstört, ich hatte ihn verärgert.


Mein Körper versteifte sich sofort zu einem Brett, als die Tür geöffnet wurde. Hastig erhob ich mich von meinem Sitz und heftete den Blick auf meine Füße. Innerlich erfror ich. Alles wurde mit einem Mal ganz kalt. Der Raum verdunkelte sich, oder bildete ich mir das nur ein?


Hugh ließ sich Zeit. Ich spürte seinen Blick eine Zeitlang auf mir, er erdrückte mich und nahm mir jegliche Luft zum Atmen. Es vergingen unerträgliche Minuten, bis er sich schließlich in Bewegung setzte und langsam auf mich zukam. Seine Schritte hallten dunkel durch den Raum. Mit jedem pochte mein Herz schneller. Ich zitterte. Verdammt! Ich durfte nicht zittern. Er deutete es als Vorwurf. Denn eigentlich musste ich ja keine Angst vor ihm haben. Eigentlich war es ja meine eigene Schuld, wenn er mir wehtat. Eigentlich war er ja ein guter Mensch, der mir Bildung und ein Dach über dem Kopf ermöglichte. Eigentlich sollte ich dankbar sein. Er wollte das Ganze ja genau so wenig wie ich, doch manchmal brauchte ich eine harte Hand, um mich an meine Manieren zu erinnern. Dies war viel mehr ein Akt des guten Willens als eine Bestrafung, - meinte er.


Sein halbvolles Whiskeyglas und seine fein säuberlich polierten Anzugschuhe aus Italien tauchten in meinem Sichtfeld auf, als er knapp vor mir zum Stehen kam. Ich schluckte, weil ich seinen alkoholgetränkten Atem wahrnahm und mir umgehend tausende von Erinnerungen ins Gedächtnis strömten. Er schwenkte den Inhalt im Glas ein paar Mal, setzte es dann an seinen Mund und schluckte die Hälfte des Inhaltes hörbar hinunter.


»Es war nicht seine Schuld?«, fragte er mit angespanntem Unterton nach und presste anschließend die Lippen aufeinander. Auch wenn ich es nicht sah, wusste ich es, denn das tat er jedes Mal, wenn er wütend war.


War es seine Schuld?, stellte ich meine Aussage plötzlich selbst in Frage. Natürlich nicht, oder? David hatte doch nur nochmal das Meer sehen wollen.


»Nein«, hauchte ich unsicher, weil ich nicht wusste, was die richtige Antwort war.


Anscheinend die Falsche, denn sein Griff um das Glas verstärkte sich umgehend, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Wie ein Stier stieß er mit einem Mal alle Luft aus seinen Lungen, nur um kurz darauf sie wieder angespannt einzuziehen. Meine Schultern stiegen mit jedem seiner Atemzüge höher und höher. Ich fühlte mich so klein. So falsch. Schließlich drehte er sich kurz von mir weg und versuchte sich zu beruhigen. Als er sich wieder umdrehte, schien er fast ein bisschen ruhiger.


Spottend stieß er den Atem aus und lachte leise. »Wessen Schuld war es denn dann?«


Ich schnappte nach Luft, so zischend war sein Tonfall. Eine Zeitlang rang ich nach Worten, weil ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Was richtig und was falsch war. Panisch versuchte ich, meine Atmung zu beruhigen, den Kloß in meinem Hals zu beseitigen. Aber ich bekam keine Luft mehr. Ich konnte nicht mehr reden.


»SCHAU MICH VERDAMMT NOCHMAL AN, WENN ICH MIT DIR REDE!!«


Eine brennende Flüssigkeit landete in meinem Gesicht, kurz darauf schallte das Klatschen seiner Hand an meiner Wange laut durch den Raum. Ich zuckte schmerzerfüllt zusammen und taumelte nach hinten. Meine Beine ließen nach, weswegen ich auf das Sofa fiel. Erst jetzt realisierte ich richtig, was geschehen war. Doch ehe ich überhaupt die Chance dazu bekam, den stinkenden Whiskey aus meinem Gesicht zu wischen, packte er mich schon am Kragen und schleuderte mich einmal gegen die Lehne.


Sein Gesicht war mir so nah, dass sein lautes Keuchen meine nassen Wangen umgab. Ich bekam die Augen kaum auf, weil sie von dem sauren Alkohol brannten. Doch er erwartete, dass ich ihn ansah, also musste ich sie irgendwie offenhalten.


»So«, zischte er schließlich und zog seine Oberlippe in die Höhe wie ein beißender Hund. Er befestigte seinen Griff um meine Kehle und stieß sie noch ein paar Mal gegen die harte Lehne. Sterne traten mir vor die Iris. Ich bekam kaum mit, was mit mir geschah. »Jetzt stell dich verdammt nochmal gerade hin und schau mir in die Augen.«


Er packte mir an die Haarwurzel und zog mich wieder auf die Beine. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Kopfhaut, doch ich durfte mich nicht beschweren. Ich hatte es verdient.


Für eine Sekunde versagten meine Knie wieder, doch ich fing mich rechtzeitig und versuchte, gerade zu stehen. Schon im nächsten Moment traf mich eine weitere Backpfeife.


»SCHAU MICH AN!«, brüllte er so laut, dass es in meinen Ohren klingelte. Umgehend hob ich den Blick, versuchte, ihn in seinen blutunterlaufenen Augen zu festigen.


»Jetzt sagst du mir verdammt nochmal, wessen Schuld es war!«, presste er angespannt hervor.


Ich öffnete den Mund und holte zitternd Luft zum Antworten. Doch was wollte ich antworten? Was war richtig?


»Ich-«, brachte ich gerade so unsicher hervor, weil mir irgendetwas den Hals zuschnürte. Es war der Kloß in meiner Kehle, der mir seit Jahren treu war.


Wütend schmetterte er sein leeres Whiskeyglas neben mich auf den Boden. Es zerbrach umgehend in Tausende von Scherben, woraufhin ich erneut ängstlich zusammenzuckte. Fehler! Denn genau das veranlasste seine Wut dazu, noch weiter aufzuflammen.


»Willst du mir sagen, dass es meine Schuld war?!« Er packte mich erneut an der Kehle und stürzte sich auf mich. Ich fiel zurück auf das Sofa und wurde in den harten Stoff gedrückt. »Willst du mir sagen, dass ich nicht richtig aufgepasst habe?!« Onkel Hugh platzierte sein komplettes Gewicht in seinem Griff, sodass ich keine Luft mehr bekam.


Ängstlich schüttelte ich den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich ihn nicht beschuldigte. Dass niemand außer der Krankheit Schuld trug. Doch das war ihm mittlerweile egal. Mit jeder Sekunde, die verging, schien er seinen Griff nur noch zu verfestigen. Auch wenn ich unter ihm wie ein hilfloser Käfer zappelte, wurde mir der Gedanke an den Tod immer vertrauter. Ich sehnte mich nach Ruhe, nach Frieden, nach David.


Vielleicht war es besser, wenn ich zu Atmen aufhörte. Vielleicht sollte ich mich nicht wehren. Vielleicht hörte ich dann auf, Hugh zur Last zu Fallen.


»Dein Bruder war ein Nichtsnutz genau wie du!«, spuckte er mir ins Gesicht. »Es war seine Schuld! Hörst du?! Er hätte noch länger leben können, wenn er es gewollt und sich an die Regeln gehalten hätte!«


Langsam wurde alles dunkler. Langsam wurde alles stiller. Ich war so nah am Frieden, so nah an meinem Bruder. Meine Wimpern fielen auf meine feuchten Wangen. Glieder und Knochen wurden taub, begannen zu kribbeln und meine Lunge brannte wie Feuer. Gerade als ich mich mit meinem Schicksal abgefunden hatte, löste er sich von meinem Hals und feuerte seine Faust gegen meinen Wangenknochen. Er würde mich niemals so einfach gehen lassen.


Der Schmerz in meinem Gesicht und der plötzliche Sauerstoff, der in meine Lungen strömte, holten mich wieder in die Realität zurück. Weg von der Stille, weg vom Frieden, weg von meinem Bruder.


»Ich habe dieses Thema so satt!«, hörte ich ihn dumpf irgendwo brüllen. »Dein Bruder ist fort und du machst mir nur noch mehr Probleme! Schrecklich bist du! Ein totaler Nichtsnutz! Warum bist du nicht mit ihm gegangen!«


Ein zweites Mal landete seine Faust auf meiner Haut, diesmal war die Lippe dran. Ich konnte deutlich das Blut in meinem Mund spüren. Es schmeckte nach Eisen und Whiskey.


»Hör auf zu weinen!«. Erst jetzt fiel mir auf, wie überflutet meine Wangen bereits waren. Wann hatte ich damit angefangen? Ich konnte mich nicht erinnern.


»Du hast keinen Grund zu weinen!«, fuhr er fort und packte mich am Kragen. »Das hast du dir selbst eingebrockt!«


Mit einem Mal zog er mich wieder auf die Beine, nur um mich im nächsten Moment zu Boden zu schleudern. Ich fiel gegen den kleinen Wohnzimmertisch und zog eine große Vase mit mir. Die Scherben landeten auf meinem Körper, als ich mich ängstlich zusammenkrümmte.


»Bitte!«, hauchte ich mit heiserer Stimme, weil mir durch das Würgen jegliche Stimmbänder eingequetscht worden waren. »Es tut mir leid!«


Schützend hob ich meine tauben Hände vor meinen Körper, als er sich wieder über mir aufbaute. Auch er keuchte laut, beugte sich dann zu mir runter und nahm meinen Kiefer in seinen Griff. Ich wimmerte laut, sah sein Gesicht nur durch verschwommene Sicht. Doch ich konnte deutlich erkennen, welch kraftvolle Wut in seinen Augen stand.


»Es war seine Schuld!«, wiederholte er laut. »SAG ES!«


Bei der plötzlichen Lautstärke seiner Stimme kniff ich die Augen zusammen und nickte wimmernd mit dem Kopf.


»Es war seine Schuld.«, ahmte ich ihn weinend nach. »Es war seine Schuld. Es war seine Schuld.«


Endlich ließ er von mir ab, woraufhin ich noch dichter in die Ecke kroch. Schützend zog ich die Beine zu meiner Brust und schlang die Arme darum. Durch die Flut in meinen Augen sah ich, dass er sich benommen im Raum umblickte und seine Hand, mit der er mich geschlagen hatte, ausschüttelte. Schließlich fuhr er sich durch die Haare, richtete dann sein Jackett und deutete ein letztes Mal auf mich.


»Du trittst mir heute nicht mehr unter die Augen, hast du das verstanden?!«


Hastig nickte ich, hielt dabei die Luft an, weil ich es verhindern wollte, vor ihm vor Schmerz los zu schreien.


»Und das nächste Mal sprichst du erst, wenn du gefragt wirst!«


Auch diesmal nickte ich. Auch diesmal wurde ich daran erinnert, dass es besser war, mich an die Regeln zu halten.


Ich sah ihn bloß als unscharfe Gestalt. Alles war verschwommen, so unklar, so dumpf. Als wäre er nicht echt. Und doch waren die Schmerzen realer als sonst etwas. Mit dem Moment, in dem er sich endlich entfernte, stieg der Druck in meiner Brust aufs Zehnfache.


»Schrecklich bist du!«


Ich kämpfte. Kämpfte mit meiner Entscheidung. Zwischen dem Drang zu weinen oder der Regel, nicht weinen zu dürfen. Zwischen Brüllen oder die Luft anhalten. Zwischen Aufstehen, Rock richten und Weitermachen - oder einfach aufgeben. Ich kämpfte mit dem Drang, loszuschreien, all die Worte herauszulassen, die ich jahrelang heruntergeschluckt hatte. Doch meine innere Stimme war längst außer Atem. Selbst sie war zu müde, zu erschöpft, um noch irgendetwas sagen zu können. Jene unausgesprochenen Worte würden für immer im Kerker meines Inneren verrotten.


»Ein totaler Nichtsnutz!«


Der Druck in meiner Brust erhöhte sich, der Schmerz an meiner Lippe und um meinen Hals wurde stärker. Ich hielt die Luft an, so stark ich konnte, presste die Lippen aufeinander, so fest ich es schaffte. Doch es nützte nichts. Ich hatte keine Kraft mehr. David war das einzige, an das ich noch festhalten konnte. Das einzige, das mir Mut und Stärke gegeben hatte, doch mit Onkel Hughs Worten gegen ihn, nahm er mir immer mehr die Erinnerungen an meinen Bruder und ohne diese hatte ich keinen Halt mehr.


Endlich öffnete ich meinen Mund, endlich ließ ich jeglichen Druck aus meiner Brust. Ich sackte gegen die Wand, lehnte den Kopf dagegen und ließ die Tränen meine Augenwinkel passieren. Das salzige Wasser brannte an meiner Wunde und erinnerte mich erneut daran, was ich so eben hatte durchmachen musste. Was ich schon immer durchmachen musste. Aber ich hatte es doch verdient, oder?


»Warum bist du nicht mit ihm gegangen!«


Ich vermisste David so. So sehr, dass es meinen körperlichen Schmerz übertönte. So sehr, dass ich kaum merkte, wie ich mich plötzlich schwankend erhob und an der Sofalehne auf die Beine zog. Irgendetwas schob mich Richtung Tür, irgendetwas wollte, dass ich ihm folgte. Ich war hier nicht richtig, ich fiel Hugh nur zur Last. Er hatte Recht, ich machte ihm nur noch mehr Probleme. Und der kurze Moment in seinem Griff, in dem ich beinahe Frieden gefunden hatte, in dem ich fast bei David gewesen war, hatte mir das gezeigt, was ich schon längst hätte tun müssen. Ich gehörte hier nicht her, ich gehörte nicht in diese Welt und ich musste schleunigst zu meinem Bruder. Auf die andere Seite.


Der Raum drehte sich, als ich mich an der Wand entlang tastete. Ich taumelte durch die Tür in den Eingangsbereich und visierte den Ausgang an. Noch nie zuvor hatte ich mich dies getraut. Noch nie zuvor hatte ich diese Tür alleine passiert. Ich durfte nicht raus. Nicht ohne Begleitung, nicht ohne guten Grund. Ich brach die Regeln schon wieder.


Doch im Moment spielten diese Regeln auch gar keine Rolle mehr. Nichts, das mit mir zu tun hatte, spielte weiterhin eine Rolle. Es würde sowieso das letzte Mal gewesen sein, dass ich durch diese Tür ging.


Obwohl meine Lungen brannten und die blauen Wunden an meinem Hals sich mit jedem Atemzug tiefer in meine Haut bohrten, rannte ich, so schnell ich konnte. Ich kannte den Weg nicht, wusste aber, in welche Richtung mein Ziel lag. Dichter Wald umgab die breite, steile Landstraße, an der unser Anwesen lag. Hier oben gab es nur wenige Häuser und die meisten waren mindestens genauso auffällig und zwischen Bäumen versteckt wie unseres.


Benommen taumelte ich die Straße hinab. Bergabwärts war gut. Bergabwärts ging es in die Stadt. Bergabwärts lag das Meer. Das Wasser. David. Ein großes Licht der Scheinwerfer eines Autos hinter mir zeichnete meinen Schatten vor meinen Füßen ab. Ich zuckte ängstlich zusammen und machte einen Satz zur Seite, um mich zwischen den Bäumen zu verstecken. Hastig setzte ich meine Flucht durch den Wald fort und lief tiefer hinein. Ich wusste, auch dieser Weg würde zum Meer – zu den Klippen - führen.





IV


Jake


Sie wollte springen.


Dieses Mädchen war dabei, sich in die Meeresklippen zu stürzen.


Mein Blick fiel hektisch auf die vielen Steinvorsprünge im Wasser, die sie umbringen würden, würde sie einen davon treffen. Immer wieder brach sich eine Welle daran, laut und unberechenbar. Die friedliche Stille war von jetzt auf gleich vorüber. Als hätte jemand die Lautstärke auf Hundert gedreht, hörte ich jedes Detail plötzlich so präzise. Das Summen des Leuchtturms, das Drehen des Lichtfeuers, der laute Motor meines Bootes, das ihr immer näherkam, mein schneller Atem. Adrenalin schoss mir durchs Blut. Nun wusste ich, wie hilflos und hektisch Dad sich gefühlt hatte, als er vergebens auf die Yacht zugesteuert war. Dieses Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen, nicht helfen zu können. Zu versagen.


»HEY!«, rief ich so laut, dass meine Stimme brach. Die ganze Zeit war ich so in Hektik gewesen, dass ich gar nicht daran gedacht hatte, ihr zuzurufen. Doch es brachte nichts. Meine Stimme wurde im Zusammenspiel des Windes und Meeres verschluckt.


Panisch warf ich den Blick zurück. Ich war schon ein gutes Stück nähergekommen, - und doch noch nicht nah genug, um mich groß bemerkbar zu machen. Sollte ich sie mit meinem Fernlicht blenden? Dann würde sie sich vielleicht erschrecken und das wollte ich nicht. Ich wusste nicht mal, ob es sinnvoll war, ihr zuzurufen, mich überhaupt bemerkbar zu machen. Jede Maßnahme schien plötzlich so falsch.


Sie tat einen letzten Schritt. Ich konnte deutlich erkennen, dass ihre Fußspitzen bereits in die Tiefe starrten, so nahe war sie dem Abgrund. Ein paar Steinchen lösten sich und fielen hinab. Machten vor, was mit ihr passieren würde, würde sie sich wirklich für den Tod entscheiden.


Ich stoppte den Motor und trat an die Reling. Ein letztes Mal sprang ich auf und ab, winkte ihr zu und flehte sie schreiend an, es nicht zu tun. Und in diesem Moment fiel ihr Blick in meine Richtung. Sie war eigentlich immer noch zu weit weg, um ihre Gesichtszüge richtig erkennen zu können, doch mit jenem Blick wurde es plötzlich ganz kalt um mich herum. Ich hätte schwören können, den hoffnungslosen Tod in ihren Augen erkennen zu können. So leblos, voller Qualen.


Sie ließ die Augen nicht von mir, als sie das Bein hob und es für einen weiteren letzten Schritt nach vorne Schwang. Es fiel ins Leere, fand keinen Halt mehr.


»NEIN!«, schrie ich, ohne es wirklich wahr zu nehmen. Es kam einfach aus meinem Mund heraus, ohne Steuerung. Als hätte nicht ich es geschrien, als wäre es irgendwo weit weg von jemand anderem gekommen.


Ich hielt die Luft an, klammerte mich an die Reling. Von nun an verlief alles in Zeitlupe. Das Rauschen der Wellen verschwand, der laute Wind um meine Ohren war wie ausgeschaltet. Das einzige, das ich hörte, war jedes einzelne Blutkörperchen in meinen Adern, die durch meinen Körper schossen. Das Herz bebte, die Luft blieb mir weg.


In einer Sekunde schien ihr Körper in der Atmosphäre zu schweben, in der nächsten erreichte er auch schon das Wasser. Hastig kniff ich die Augen zusammen, weil ich es nicht ertrug, zu sehen, wie das harte Gestein sie tötete; doch es erfolgte kein harter Aufprall, man hörte nur das Platschen des Wassers.


Jetzt kam ich wieder zur Besinnung. Langsam wurde wieder alles lauter. Das Meer, der Wind, der Leuchtturm. Ich öffnete die Augen und sah weiße Gischt auf der Meeresoberfläche zwischen den Steinen.


Sie hatte sie verfehlt. Herrgott, wie konnte das möglich sein? Sie hatte die Steine verfehlt!


Keuchend starrte ich eine Zeitlang auf das aufgewirbelte Wasser. Immer noch voller Schock. Panisch und erleichtert zugleich. Doch das Glück nahm nicht lange in mir Platz, denn sie tauchte nicht wieder auf


Erst nach einer halben Ewigkeit wurde mir klar, dass ich etwas tun musste. Ohne groß drüber nachzudenken, streifte ich mir Jacke und Schuhe vom Leib und sprang im großen Bogen in das kalte Wasser. Das Salz brannte in meinen Augen, als ich mühevoll den Steinen entgegen kraulte. Die Wellen erschwerten mir das Ganze umso mehr, ich hatte das Gefühl, kaum vom Fleck zu kommen.


Meine Arme zitterten bereits, als ich endlich an der Stelle ankam, in der sie eingetaucht war. Kurz bevor ich mich in die Tiefe hievte, atmete ich ein paar Mal tief durch. Dann drückte ich mich mit aller Kraft von einem der vielen Steine ab und sank in das dunkle Wasser.


Die Sicht wurde mir fast vollkommen versperrt. Blind tastete ich mich durch das Wasser und tauchte tiefer und tiefer. Kurz bevor die Luft in meinen Lungen vollkommen aufgebraucht war, machte ich in der Tiefe etwas aus. Eine Gestalt, einen Körper. Aber er war zu weit weg, ich brauchte frische Luft und auch der Druck des vielen Wassers schien meinen Kopf zu erdrücken.


Konzentriert fixierte ich mich auf den Punkt, an dem ich sie zuvor entdeckt hatte, tauchte dann nochmal auf, um neu Luft zu holen. Da fiel mir auf, dass mein Boot immer weiter raus getrieben wurde. In der Hektik hatte ich den Anker gar nicht rausgeworfen, jetzt war also noch schnelleres Handeln angesagt, sonst würde ich nicht nur ein Menschenleben, sondern auch das Boot meines Vaters verlieren.


Mit aller Kraft tauchte ich ein weiteres Mal unter, ignorierte den schrecklichen Druck an meinen Ohren, je tiefer ich sank. Und dann war sie direkt vor mir.


Ich krallte mich an ihrem Arm fest, hievte ihren Körper mit mir an die Oberfläche. Sie bewegte sich nicht, als wir über Wasser ankamen. Ich musste sie schleunigst an Land bringen.


Obwohl sie leicht wie eine Feder war, musste ich nun noch mehr Kraft aufwenden, um zurück zum Boot zu kommen. Ihr langer Rock hing schwer im Wasser und ich musste immer wieder darauf achten, dass ihr Gesicht an der Oberfläche blieb. Sie war so zierlich und dünn, dass ich fast Angst bekam, sie in meinem starken Griff zu zerbrechen. Dads Boot war schon so weit entfernt, dass ich die dreifache Zeit des Hinweges für den Rückweg brauchte. Doch irgendwann merkte ich, dass wir langsam vorankamen. Mit letzter Kraft krallte ich mich an der kleinen Leiter am Heck fest, verschnaufte kurz, ehe ich ihre Arme um meinen Nacken befestigte und sie auf das Boot hievte. Beine und Arme zitterten vor Anstrengung. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Kraft im Wasser aufwenden müssen, und doch stellte das Adrenalin in meinem Blut die Erschöpfung fast vollkommen taub.


Für ein paar Sekunden betrachtete ich das Mädchen und stellte fest, dass es nicht atmete. Es hatte sicherlich viel zu viel Wasser geschluckt. Ich erinnerte mich an die vielen Stunden mit meinem Dad, in denen er mir verschiedene Griffe der Ersten Hilfe gezeigt hatte.


Instinktiv drehte ich sie auf den Rücken und versuchte, mich zu entsinnen.


Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund Beatmung.


30 zu 2.


Hastig setzte ich meine flachen Hände auf die Mitte ihrer Brust und drückte mein Gewicht 30 Mal drauf. Immer wieder hatte ich Angst, ihr dabei etwas zu brechen, so zierlich war sie. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken.


Als ich mit dem ersten Durchgang fertig war, nahm ich ihr Kinn, drückte ihre Nase zusammen und spendete ihr zwei Mal mit voller Kraft meinen Atem. Danach setzte ich die Herzdruckmassage ein zweites Mal fort, ehe ich erneut meine Lippen mit ihren vereinte.


Beim vierten Mal ging selbst mir langsam die Luft aus und auch meine Hoffnung auf Rettung verblasste allmählich. Ein letztes Mal blies ich mit voller Kraft Leben in ihre Lungen, da regte sich etwas in ihrem Hals. Laut prustend drehte sie sich zur Seite und entfernte das salzige Wasser aus ihrem Körper. Ich wich zurück, sank erschöpft gegen die Reling und blieb dort völlig überwältigt sitzen. Sie sammelte sich langsam, blickte sich ausgelaugt um. Als sie mich entdeckte, wich sie erschrocken zurück und kroch in die letzte Ecke. Ich beobachtete sie eine Zeitlang, während auch ich versuchte, meine Atmung zur Ruhe zu bringen. Sie zog die Knie zur Brust, schlang dann die Arme darum. Ihr Haar schien durch die Nässe dunkel, doch ich war mir fast sicher, dass sie blond war. Es reichte ihr bis unter die Brust. Ihr langer Rock war schwer und passte auf irgendeine Weise überhaupt nicht in die heutige Zeit. Allgemein sah sie ganz anders aus als jedes andere Mädchen, das ich kannte.


Da der nasse Stoff ihrer Kleidung fast vollkommen ihren Körper bedeckte, merkte ich erst jetzt, dass sie zitterte. Hastig fischte ich in einer Truhe unter dem Steuerungssitz eine dicke Wolldecke hervor und reichte sie ihr. Sie starrte mich an, unsicher darüber, was sie tun sollte.


»Nimm sie bitte.«, sagte ich und entfaltete den dicken Stoff. »Es ist zu kalt. Du zitterst.«


Wieder regte sie sich nicht, sah mich nur geistesabwesend an. Der Anblick ihres nassen, zitternden Körper machte mich unruhig, also machte ich Anstalten, ihr die Decke selber über die Schultern zu ziehen. Doch je näher ich ihr kam, desto ängstlicher wurde sie. Schließlich griff sie selbst nach dem Stoff, um zu verhindern, dass ich sie berührte.


Während sie die Decke über sich ausbreitete, fiel mein Blick auf den dünnen Stoff ihrer weißen Bluse. Durchnässt gab er einen fast durchsichtigen Einblick auf ihre Arme. Wenn ich mich nicht täuschte, waren sie übersäht mit dunklen Flecken. Wunden? Blutergüssen?


Bevor ich es richtig erkennen konnte, versteckte sie sich unter der Decke und warf mir einen skeptischen Blick zu, ehe sie ihren Kopf wieder zwischen den Knien vergrub.


Es war seltsam. Normalerweise hätte ich mich schon längst ans Steuer schwingen und sie an Land bringen müssen. Doch aus irgendeinem Grund saß ich immer noch vollkommen überwältig auf dem Boden meines Bootes und ließ es immer weiter hinaustreiben. Vielleicht stand ich unter Schock? Vielleicht machten mich dieses Mädchen und ihre Geschichte aber auch einfach so neugierig und traurig, dass ich unbedingt noch ein bisschen alleine mit ihr sein wollte. Solch einen Vorfall erlebte man schließlich nicht alle Tage.


»Geht es dir gut?«, hörte ich mich plötzlich fragen.


Natürlich geht es ihr nicht gut, Vollidiot.


»Ich meine«, verbesserte ich mich, als sie den Kopf ein Stückweit hob und mich überrascht anstarrte. »Hast du dich verletzt?«


Ich lehnte mich zu ihr rüber und streckte meine Hand aus, um ihr meine Hilfe zu signalisieren, da schreckte sie ängstlich zurück. Sofort stellte ich mein Hilfsangebot ein und ließ ihr ihren Freiraum. Wer weiß, was sie bisher durchmachen musste.


Als sie merkte, dass ich ihr nichts tun wollte, entspannte sie sich wieder ein wenig und schüttelte zaghaft den Kopf. Ihr leerer Blick verbreitete in mir eine Eiseskälte. Eine Kälte, die von Innen kam, die nicht auf meine nassen Klamotten zurückzuführen war. Eine Kälte, die nur Gefühle auslösen konnten. Auch wenn ich ihren Körper soeben vor dem Tode bewahrt hatte, war ich mir sicher, dass ihre Seele weiterhin am Abgrund stand und das verbreitete in mir immer noch dieselbe Panik wie der Moment, in dem ich sie an den Klippen entdeckt hatte.
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